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96. Jahrgang

„Grausame Wirklichkeit"
Und nichts anderes ist tatsächlich, wie Reichsmini¬

ster a. D. Schiffer  sagte , das deutsch-polnische Ab¬
kommen über Oberschlesien,  das am 15. Mai in
Gens von dem deutschen und polnischen Bevollmächtig¬
ten (Ochlowsk  i), unter dem Vorsitz des Präsidenten
Calonder  feierlich unterzeichnet worden war . Dieser
Akt sei der letzte Akt einer Tragödie.

Gewiß ein furchtbares Trauerspiel , wie es ungerech¬
ter und schamloser noch keinem Volk zugemutet wurde,
aber auch ein Trauerspiel , welches das deutsche Volk bei
dem massenhaften Unglück, das ihm widerfahren ist,
merkwürdig rasch vergessen  hat . Wie schwer haben
es die Franzosen mit dem Verlust von Elsaß-Loth¬
ringen genommen! Es ging kein nationales Fest, kein
vaterländisches Ereignis vorüber , in Paris nicht und in
der Provinz nicht, da wurde an die beiden „geraubten"
Provinzen erinnert und die Rache der Volksseele
leidenschaftlich aufgepeitfcht. —

Und wir ? Auch wir haben uns zwei Jahre und
mehr gegen den geplanten Raub gutdeutschen und ur-
deutschen Landes gewehrt. Wir haben uns wie eine
Bärin um ihre Jungen gewehrt, gegen den französischen
Sachwalter Lerond  und seine himmelschreienden
Parteilichkeiten, gegen den polnischen Räuberhaupt¬
mann Korfanty  und seine zügellosen Banden . Um
als am 21. März vorigen Jahres die wackeren Obsr-
schlesier zu zwei Drittel ihre Stimmen für Deutschland
abgaben und als Lloyd George kurz daraus am 14. Mai
im englischen Parlament für unser „gutes sechshundert¬
jähriges Recht" eintrat und dabei meinte, inan dürft
mit Deutschland kein „unehrliches Spiel " treiben, sonst
könnte es einmal mit Recht sagen: „Ihr verlangt unsereEhre und unsere Verpflichtung, was habt Ihr mit der
Euren gemacht?", kurz als alles das geschah, da hofftenwir mit gutem Grund , daß endlich uns Gerechtig¬keit  werde.

Aber weit gefehlt! Der Völkerbundsrat . dem Brianl
und Lloyd George, weil uneins untereinander , deu
Schiedsspruch zuschoben, entschied für Polen und gegen
Deutschland. Es war ein Fehlspruch schlimmster Art
Wider alle Billigkeit und Gerechtigkeit, wider alle Ver¬
nunft und Natur , ja sogar in handgreiflicher Miß¬
achtung klarer Vertragsbestimmungen
schlug der Völkerbund eine Grenzlinie vor, die die größ¬
ten Teile der Kreise Ratibor . Rybnik . Carno-
w i tz und Lublinitz.  ganz Pleß  und die Städte
Kattowitz und Königshütte  mit den dazu ge¬
hörigen Landkreisen Polen zusprach.

Es ging damals ein einziger Schrei der Entrüstung
durch ganz Deutschland. Am 10. Mai hatten wir die
wahnsinnige Wiedertzutmachungsschuld von 132Milliar¬
den Goldmark auf uns genommen, wie ein Lamm, das
zur Schlachtbank geführt wird . Wir sollen zahlen und
zahlen, endlos zahlen, und dann verstopft man uns eins
der aller ergiebigsten Einnahmequellen . Mehrere hun--
derttausende Deutsche. Fleisch von unserem Fleisch und
Blut von unserem Blut , echt deutsche Volkstsile, reiht
man weg von dem Volkskörper, mit dem sie organisch
zusammengswachsen waren.

Und doch stand klipp und klar im Versailler Vertrag:
Für die neue Grenzlinie sei „sowohl der von den Ein¬
wohnern ausgedrückte Wunsch, wie auch dis geogra¬
phische und wirtschaftliche Lage der Ortschaften" zuberücksichtigen.

gerade nicht geschehen ist. fühlte der hoch-
weise Volkerbundsrat recht wohl und daher schlug er
zu seinem Spruch als<>Verbesserungsnachtrag soge¬
nannte „wirtschaftliche Maßnahmen"  vor,
„um die Fortdauer des wirtschaftlichen Lebens Ober¬
schlesiens nach der Teilung zu „sichern" und auf einMindestmaß die Schwierigkeiten des Uebergangs zubeschränken." —

Liegt nicht in diesem Zusatz die allerbeste und
beißendste Kritik des Fehlspruchs von Genf? Wird
nicht damit eben zugegeben, daß die neue Grenzlinie
einen lebensgefährlichenSchnitt in den engverwachsenen
Organismus des Industriegebiets bedeutet? Und nun
eben um die große Gefahr des raschen Absterbens der
unnatürlich ' getrennten Teile zu verhüten, solltê eine
Schonzeit von 15 Jahren gewährt werden. Es sollten
Uebergangsbestimmungen wegen den zerteilten Eisen-
bahnstrecken/der gesetzmäßigen Zahlungsmitlesi 'des un¬
gehinderten Verkehrs mit Rohstoffen, unvollendeter

Fabrikaten und Grubenerzeugnissen, der Fortführung
der Sozialversicherung und der Arbeitsverträge zwi¬
schen beiden Parteien getroffen werden. Für alle
diese Maßnahmen sei ein Abkommen zwischen Deutsch¬
land und Polen zu vereinbaren . Und hiefür wurde nun
eine „Gemischte oberschlesische Kommission", zu gleichen
Teilen aus Deutschen und Polen bestehend, mit einem
vom Völkerbund bestimmten neutralen Vorsitzenden
eingesetzt. —

Nun eben diese Kommission hat am 15. Mai ihre
Arbeit beendet. Wiederholt hatte es den Anschein, als
ob in verschiedenen Punkten , so namentlich in der Ent-
eignungs - und in der Schulsprachenfrags, keine Einig¬
ung erzielt werden könnte, und daß deshalb, wie vorge¬
schrieben war , der neutrale Präsident Calonderden
Schiedsspruch fällen müßte. Aber zu guter letzt wurde
man doch einig.

Dis Einzelheiten des Abkommens sind noch nicht be¬
kannt. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Polen , dessen
Vertreter sich sehr befriedigt  aussprach , besser
abgsschnitten hat als Deutschland. Doch sei dem, wie ihm
wolle. Eines bleibt bestehen: Wir werden Ober¬
schlesien nicht vergessen . „Der Rechts¬
vorbehalt,  den wir gegen diesen Zwang ausge¬
sprochen haben", soll Schisser bei der Unterzeichnung
gesagt haben, „bleibt unberührt . Er kann durch die
Unterschrift nicht in Frage gestellt werden, dis ich unter
dieses Abkommen setze, die Millionen von Heimattreuen
Deutschen von ihrem Mutterland trennt und uns das
Herz zerreißt ."

Oberschlesien ist für uns ein zu erlösendes Land ge¬
worden . Was wir verloren haben, darf nicht verloren
bleiben. Auch sür das geraubte Oberschlesien schlägt,
will's Gott , nicht in allzuferner Zukunft die Stunde
der Heimkehr in's große deutsche Vaterhaus.

W. l-I.

Zur Kriegsschuld Rußlands
Wenn sich auch niemals ein fester Zeitpunkt für den

Beginn aller jener Ereignisse bestimmen läßt, die schließlichzum Ausbruch des Kriegs führten, so ist es für Jeden, der
die russische Außenpolitik in den verhängnisvollen Jahren
von 1808—1914 verfolgte, klar , daß dis Krisis nach der
Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina durchOesterreich den Auftakt zum Weltkrieg bildete.

Wie immer in der Geschichte Rußlands spielten auch
hier Frauen  eine verhängnisvolle Rolle. Wie so oftin der langen Ueoerlieferung der Dynastie Romanoff über¬wog die Gesühlspolitik die des klaren Verstands und der
Nützlichkeit, und wie immer, wenn Frauen sich in Politikmischen, spielten Ränke . Eitelkeit und Ehrgeiz ihre ver-hängnisvolie Rolle.

Auch 5 swolsky.  für den der Titel eines . Hofmeistersdes allerhöchsten Hofs" kein leerer Klang war , stand nichtabseits von der Salonpolitik und bewegte sich viel in Krei¬
sest, der Großfürstin Anastasia Nikolajewna.Diese Dame, die Tochter des Königs von Montenegro und
Gemahlin des Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch, sahihre Aufgabe darin , einen Kreuzzug gegen Oesterreich-Un¬
garn und Deutschland zu predigen und die großserbische
Propaganda zu fördern. Ihre Anhänger wühlten ständig inParis und am Hof ihrer Schwester, der Königin von Ita¬
lien, in Rom: ihrem Baker sandte sie laufend politische Be¬richte nach Cetinje, so daß man in Montenegro und inBelgrad stets wußte, wie straff man im Augenblick den Bo¬
gen gegen Deutschland nnd Oesterreich spannen durfte.Auf der deutschen und österrekchift.'-cn Botschaft sah mandiesem Treiben mit zuviel Gelassenheit zu.

Lin Gegengewicht im gewissen Sinn zum Salon der
Großfürstin Anastasia Nikolajewna bildete das Palais der
Großfürstin Elena Pawlowna , der Gemahlin . des Groß¬fürsten Wladimir , in dem österreichische und deutsche Diplo¬
maten oft empfangen wurden: aber der politische Einfluß!>er Wladimirowitschi war ein geringer und konnte nicht
als Gegengewicht gegen die Ränke der beiden montenegri¬
nischen Prinzessinnen in die Wagschale geworfen werden.

Frau Iswolsky und Frau Lhonjakowa, die Gemahlin
des Borsitzenden der dritten Duma, wurden an die Spitzeeines Komitees gestellt, das zum Schutz Serbiens und der!
Balkanslawen gebildet wurde. Diese Bereinigung tratsffen für . Großserbien" ein, setzte sich mit tschechischen und
cnthenischen Politikern in Berbindung , sammelte Gelder,
die gegen österreichische Staaksinkeressen und zum Unter¬halt von Geheimagenten benutzt wurden.

Die erste politische Größe war Skolypin. Er war
zwar dem Kriegstreiben abhold, aber auch er huldigte dem
Grundsatz, wie die meisten Leiter der inneren russischen
Politik in aufgeregten revolutionären Zeiten, daß es gutsei, durch einen äußeren Anlaß die inneren KrankheitenRußlands abzulenken.

Wenn es in Rußland in beiua aus die ankere TWttiiK

auch Heine öffentliche Meinung im europäischen Sinn gab,
so leistete dis Presse in der dünnen, aber schließlich' doch
maßgebenden Oberschicht der Gebildeten sehr viel zur Ver¬
hetzung.""In der Vorgeschichte des Kriegs spielte die «No-
woje Wremja " Suworins eine geradezu verhängnisvolle
Rolle. Sie besaß einen Einfluß auf den Gang der Politik,wie vielleicht keine andere Zeitung in Europa . Englisches
und französisches Geld floß massenhaft in die Kassen der
russischen Presse, während die deutsche Gegenströmung ent¬
weder ganz aussehte oder knauserte.

Die liberalen Gruppen der Kadetten samprelken sich umdie DRjetsch ", deren Herausgeber und Chefredakteur
Miljukoff  eine große Rolle in der russischen Politik
iplelte. Die blinde Deukschenhetze machte die . Rjetsch*nicht mit, aber sie war auch alles andere als deutschland-
freundlich. )Die Einkreisungspolitik Eduard VII. fand ihrevolle Billigung und die Kriegsvorbereitnngen Rußlands
wurden von ihr gutgeheißen. Alle bedeutenden Kadetten¬
führer waren der Entente ergeben und Gegner einer deutsch-
russischen Annäherung . Ihr guter Wille hätte vielleichtden Krieg vermeiden helfen können, sie haben ihn nicht be¬
sessen.

Zu der politischen Hetze kamen bald ernste militärische
Rüstungen. Russische Artillerie ging nach Serbien und
Montenegro und russische Generalstabsoffiziere bereistenoffen den Balkan und im geheimen Oesterreich-Ungarn.

Schließlich gelang es dem russischen Ministerium des
Aeußern , den Balkanbund  zusammenzuschweißen, des¬
sen Front sich deutlich gegen die Türkei und gegen dia
deutschen Interessen richtete. Deutschland aber bewies
dadurch, daß es treu an der Seite Oesterreichsblieb, seinen unerschütterlichen Friedenswillen . Denn
hätte Deutschland Krieg führen wollen, so hätte es ihn 1903
mit Sicherheit Hegreich geführt, darin bestand nirgends" rin
Zweifel, und es hätte dies Unglück von 1918 vermieden.

Eins RGichsZrgLMisHlisn ver
Technischen IloShttfe?

Man sendet uns folgende uns bemerkenswert erscheiusrche
Anregung, die wir unserem Leserkreis gern vermitteln!

Zn den vielen nach der Revolution entstandenen nn»
täglich neu entstehenden nützlichen und überflüssigen Reichs-,Staats - und Gemeindebehörden und privaten Gim»
richtnngen gehört als wirkliche WohHwhrtseinrich»
tung die Technische Nothilfe.  Den wis-
derholten Beweis ihrer Lebensnotwenoigteit, aber auch!
ihrer Lebensfähigkeit, brachte sie bei den letzten Streiks der
Eisenbahner und der Berliner städtischen Arbeiter . Sie war
die bessere Hilfe der Negierung zur Beendigung der Streiks,denn die Zerstörer des Ausbangedankens, welche mit ihremEinsln-st auf nichtdenkende Massen alle Existenz- undElst-bens-
bedu.g.:,:gen vernichten wollten, vielen Kranken, Alten und
Bn -nn -rii Le-ll'nssadc» abgeschnilken hatten, verloren dieMo .hll über ihre Gefolgschaft, welcher die vorher! nicht
geahnte' Iirberwindiing der Schwierigkeilen und läglichtieferes Eingreifen in ihr eigenes Arbeitsfeld mehr Furcht
einflößte, wie di« angedrohte Entlassung.

Ein großzügiger Ausbau der Technischen Nothilfe ist derdringendste Wunsch aller denkenden Menschen. Trotz der
Schwierigieilci!, welche seitens der Partei und Gewerkschafts-
organisaiionen gewacht werden dürflcu, nnd welche ja
auch s. Zt. in der bekannten Aussvrache im Reichstag bereits
deutlich zu Tage traten , schlage man vor, den
Ausbau zu einer Landes- oder Reichsorganisalion
vorzunehmeu. Da nun die Erfahrung gelehrt hat.
daß bei allen gewerkschaftlichen und sogenannten politischknStreiks ein großer, oft der größere Teil der Streikenden nur
gezwungenerweiseund mißmutig teilnahwen, zum Teil ai-S
persönlichen oder familiären , wirtschaftlichen Gründen , zumTeil selbst aus der Einsicht der Unsinnigkeit der Streiks her¬
aus , so ist möglichst die gesamte Arbeiterschaft für diesen Ge¬
danken zu gewinnen. Selbstverständlich sollen auch hier,wie bei so zahlreichen anderen segensreichen Einrichtuw« ,die Anhänger des sogenannten Kommunismus Früchte
genießen dürfen aus verständlichen Gründen, jet-och
nicht Mitglieder dieser Ausbauorgauisatiou sein; auch sonstgilt es, wie wir beispielsweise bei den Einwohncnvrsirr»!
in kritischen Tagen gelernt haben, zu sieben. Durchaus abe¬ist der Parteigeist auszuschließenund nur an den dem Deut ¬
schen innewohnenden Geist der Nächstenliebe zu appelliere*
dann es leben glücklicherweise noch genug alte Ideale im denk-
scheu Volke. Den Gegnern einer derartigen Organisation sei ge¬
sagt, daß eine Regierung, ganz gleich, welcher politischen Ver¬fassung, ob Republik oder Monarchie, den Gegnern ei»es ge¬
ordneten . Zustandes eine Kraft entgegensetzen muß und im
Interesse seines Volkes nicht Gruppen und Grüppchen be¬
sondere Konzessionen machen kann, welche zum Untergang vc»Staat und Volk führen, und die Streikrecht und Aufba»-
Pflicht durcheinander werfen. In der Schaffung dies«
Reichsorganisation,  sofern Parteigeist und Büro¬
kratismus strikt außen bleibt, Liegt meines Erachtens nachein<-wertvoller GrundaedanL? kh- Ä^ bmr desE"Vate»tzlandes. w L.



Aus Stadt und Bezirk.
Nagold, den 22. Mai 1922.

* Iugendtagung in Nagold . So wie gestern muß die
Mai -Sonne aus die blühende Welt herunterscheinen, alle
schlimmen Wolken und alle düsteren Stirnen müssen ver¬
schwinden. wenn junge Menschen, gegen 300 aus dem ganzen
Württemberger Land nach Nagold kommen, um sich zu suchen
zu einem Händedruck und einem frohen Blick des Einverständ¬
nisses. Wie sie gekommen sind mit ihren von vielem Wan¬
dern braungebrannten Stirnen und den klaren, hoffenden
Augen und mit ihren frischen Liedern! „Ein Spielmann ist
aus Franken kommen —" mit alten verwetterten „Klampfen"
und mit abgegriffenen, aber doch so frisch tönenden Geigen.

In der Seele wohl hat er einem getan, wenn man die
stämmigen Buben und die fröhlich ungezierten Mädel alle
einen Geistes vom Bahnhof herunterziehen sah, und merkte,
wie die edelste Freude in ihren Gesichtern wiederleuchtete, als
sie vor der Turnhalle dis vielen unbekannten und doch so
nah verwandten Menschen, Müder und Schwestern eines
Geistes in kleinen und eifrigen Grüppchen stehen sahen. Für
den Eingeweihten waren zwar diese Leute nicht so einheitlich:
viele kleine Gruppen mit den verschiedensten Namen, viele
Wimpel mit sinnvollen Aufschriften: „Uffrecht und grodrauS",
„Wahrheit und Liebe", blaue Studentenmützen neben lang¬
haarigen Bubenköpfen zeugten doch etwas davon, daß eS nicht
bloß Leute waren, die sich mit ihresgleichen wieder freuen
wollten, und daß nicht nur Maienlust und der blaue Himmel
sie angelockt hatten. Sie wollten arbeiten, sagte ein Redner
in der Versammlung am SamStag abend. Und wahrhaftig,
man spürte eS den Reden am SamStag abend und Sonnt ag
früh an . daß ein großer gemeinsamer Wille da war , etwas
zu schaffen, nicht bloß zu spielen und sich über Dinge zu be¬
sinnen, die auch den Nettesten noch Kopfschmerzen machen.
Handelte eS sich doch um nichts geringeres als einen Zusammen¬
schluß der Jugend zu einem sozialen Handeln und Helfen.
Wollten doch diese jungen Menschen gemeinsam sich unter¬
stützen, aus der öden Enge des Philistertums , aus dem Sumpf
einer versinkenden Gesellschaft, vom Bier und der Zigarette
und von allen Zeichen eines besinnungslos geldgierigen Lebens
wegzukommen. Zusammen wollte diese Jugend aller Stände¬
rs machen und so bot der Teil der Jugeno , der nach Abstam¬
mung seiner jungen Mitglieder der . bürgerliche" genannt
wird , dem andern Teil, der „proletarischenJugendbewegung"
die Hand zur Mitarbeit,  die nur möglich war durch eine
Erklärung , in der sie versprach, allen gesetzlichen Bestimmungen
über den Schutz der Lehrlinge und jugendlichen Arbeiter durch
tätige Abhilfe von diesbezüglichen Mißständen Geltung zu ver¬
schaffen. Dieser Beschluß wurde von wenigen Vertretern der an¬
wesenden Jugendgruppen während der Zeit gefaßt, als Kaspar
aus dem Schloßberg mit verschiedenen Bösewichtern und an¬
dern Holzköpfen Theater spielte, solange bis ihn der gehörnte
und geschwänzte Teufel holte. Die fröhlichen Menschen mit
den unschuldig lachenden Augen und den leichten Beinen
im Burghof auf dem Schloßberg werden nnS ja noch lange
im Gedächtnis bleiben. Tänze und Reigen, wie sie aus ur¬
sprünglichem Volksempfinden herauskommen und die man
sich nicht fern genug von allem Parkett , von aller Toilette
und Flitter denken kann, sind gesungen und gesprungen wor¬
den, und die Tänzer und die Staunenden sind wohl alle
gleich gut auf ihre Rechnung gekommen. Ich meine, diese
Tänze soll man nicht zum Gegenstand einer wohlwollenden
Kritik machen, denn sie sind Erlebnisse und nicht Kunstpro-
dukte, aber wundersame Melodien liegen mir noch im Ohr,
wenn ich an die Verse denke:

Tanzt das Volk im Kreise, Rundinella,
Tanzt nach alter Weise, Rundinella,
Und ich sing' und spiele
mitten im Gewühls, Rundinella.

Oder die „redlichen Herren der Simon von Celle", die auf
die Brautschau gehen. Ihr Schloß, das sie den Jungfrauen
anbteten, trägt ihnen nur einen Korb ein. Nun bringen
aber die Biedermänner ihr Herz dar und „voll Freud reitet
Simon von Celle, voll Freud die redlichen Herren,
voll Freud die Biedermänner alle", denn nun haben

sie alle ihre „Frau Meisterin ". "Jetzt kommt der Herr
Leichenbitter mit seiner Frau , jetzt kommt der Herr Professor
(mit den wackeligen Beinen und der Hornbrille auf der Na¬
senspitze) auch mit seiner Frau " und sie könnens alle wirklich
„so schön".

Einer der Zusehenden sagte leise aber doch für mich hör¬
bar : „Da steht man, daß doch noch natürlich sich gebende
Menschen da sind". Das hat mich gefreut, weil ich glaube,
daß viele, die am SamStag und Sonntag mit aufmerksamen
Augen diese jungen Menschen angesehen haben, doch spürten,
daß dar ein kräftiges und gesundes Geschlecht ist. Wenn sie
auch diese ungewohnten Lebensformen noch nicht begriffen,
so mußten doch viele denken, daß diese Jugend ein Stück Zu¬
kunft bedeutet und wahrlich nicht die schtechteste Zukunft, denn
sie will ja heraus aus einer gewissen, gesellschaftlich aner¬
kannten Unstttlichkeit, ein reineres und natürlicheres Leben
von sich aus beginnen. Ein Stück solche Zukunft —
ein Strahl Hoffnung aufetne künftigebessereZett
unseres Volker!

Frühjahrskovzert des Verein. Lieder« u. Sängerkranz.
Trotz des herrlichen Wetters , daS alt und jung hinauslockte
in Gottes schöne Natur , durfte sich das gestrige Konzert des
verein. Lieder- und Sängerkcanzes eines außerordentlich zahl¬
reichen Besuchs erfreuen. Und eS verlief, wie wir eS ja nicht
anders gewöhnt sind, in allen Teilen schön und erhebend.
Das Programm war bezüglich der Männerchöre ganz auf den
Frühling eingestellt: frove Weisen von LenzeSlust und Wan¬
dern, aber auch ernste Klänge von der freudlosen Fremde,
von Heimweh und Heimkehr. Im Wechsel mit dem Chor
trat Herr Morlang -Stuttgart als Violinkünstler auf. Ein
Künstler in jeder Hinsicht! Technische Schwierigkeiten scheint
eS für ihn nicht zu geben; war er an Beherrschung seines
Instruments zeigte, erregte allgemeinde Bewunderung . Da¬
neben aber hat das Tiefempfundene und Seelenvolle seines
Spiels die Hörer sichtlich ergriffen. Die Begleitung lag in
den bewährten Händen des H. Hauptl . Nicht. Sie war in
Anbetracht der gerade für die Begleitung mitunter sehr
schwierigen Texte meisterhaft. Der Liederkranz und sein
rühriger Dirigent können mit stolzer Befriedigung auf die
wohlgelungene Veranstaltung zurückblicken und des Dankes
aller Zuhörer versichert sein.

* Au« dem Staatsanzeiger . Die Eisenbahn General-
direkiion hat die Stelle de« Oberkassenvorstehersin Eutingen
dem EisenbahnobersekretärUnger in Heidenhstm übertragen

Drum prüfe, wer sich ewig bindet!
en. " Schwere Sorgen um die Zukunft unseres Volkes

muß' die überaus starke Zunahme der Ehescheidungen in
Deutschland erwecken. Nach Zeitungsnachrichten ist ihre
Zahl im Jahr 1920 auf 36 650, gegenüber dem Vorjahr um
14 528 oder 65 Prozent gestiegen. Die Ursachen dieser be¬
denklichen Erscheinung liegen zum Teil auf der Hand. Un¬
bedachte Eheschließungen während des Kriegs und unmit¬
telbar nach der Heimkehr, Entfremdung der Gatten wäh¬
rend des langen Fernseins , die Wohnungsnot , alles das
kommt in diesen Zahlen zum Ausdruck. Aber auch die
durch den Krieg mit verursachte erschreckende Verbreitung
der Geschlechtskrankheiten, die Verherrlichung des ungezü¬
gelten Trieblebens in Literatur , Theater und Kino, die neue
Vergnügungs - und Alkoholfluk, das Gebaren gewisser Hei¬
ratsbüros , das Fehlen einer tatkräftigen geistigen Grund¬
lage für das gemeinsame Leben, die ganze Ssslenlostgkeik
der „modernen" Kultur - das alles hilft dis Ehe, die
Urzelle des Volkslebens und des Saals , zerstöre». „Hei¬
raten heißt seine Rechte halbieren und seine Pflichten ver¬
doppeln." „Die rechten Ehen werden im Himmel geschlos¬
sen» — so spricht der Volksmund. Hier muß der Hebel an¬
gesetzt werden: vertiefte Lebensauffassung, Selbstzucht,
Reinheit , Dienstbereitschaft, Verankwortlichkeitsgefühl ge¬
genüber dem Lebensgefährten und der Zukunft , Rückkehr
zu den Quellen des deutschen Gemüts und des Glaubens —
dann gibl- es wieder mehr deutsche Treue , deulsches- Fami-
lienleben und deutschen Aufstieg.

Verbot des Notgelds ? DaS Reichsfinanzministerium
hat einen Gesetzentwurf ausgearbeitet , der allen Gemeinden,
die Notgeld auSgegeben haben, die Auflage erteilt, dieses

Geld bi« 30. Juni d. Js . einzulösen. Die Ausgabe weite¬
ren Gelds wird verboten. Ausnahmen kann der Reichsst-
nanzminister zulassen. Auf die Uebertretung des Gesetzes
sind Strafen bis zu 100000 gesetzt.

Bis Fracht teurer als daS Produkt . Zu welch unsinnigen Er¬
scheinungen die andauernden Gütertariferhöhungen führen. Hie in
der Regel noch verbunden sind mit einer großen Systemlosigkeit in
der Einlarifierung der verschiedenen Gülerarken , mag folgendes
Beispiel zeigen , das sich auf den Transport von Braunkohle von
einer rheinischen Grube nach einer rund 260 Kilometer entfernt lie¬
genden Absatzstelle bezieht.

Frachtsätze je 10 To. Steigerung in A Preis je 10 To.
<1913— 100) Braunkohle ab Zeche

1621 — 740.- ^1 115g Nov . 1021 - 357.50
Dez . 1921 — 1110.— 1734 Dez . 1021 — 546.—
Febr . 1922 - 1500.— 2343 Febr . 1922 - 737.— ^
März 1922 - 1800.— 2800 März 1922 - 837.—
April 1922 - 2250.— -K 3890 April 1922 - 1290.— -Zl

Gült ! ngen» 20. Mai . Zu dem Familiendrama, vom 18.
d Mtk erfährt man noch, daß der Privatmann Kalmer, der
seinen Schwiegersohn, den M -tzgrr Kusterer, erschossen Hut, in
Notwehr und um sich gegen das Messer des Geröteten zu
schützen, gehandelt hat. Kalmer ist bereits wieder auf freiem
Fuß . Wie man hört, war von der Frau des Erschossenen
bereis eine Ehescheidungsklage eingeleilet worden, da das un¬
stete Leben desselben (wilder Handel) Grund zu einem äußerst
unglücklichen Famlienleben gewesen sein soll.

Vükdringen, 20. Mai. Die vor einiger Zeit abge¬
brannte Witwe Bürkle  und die kinderreiche Familie des
Franz Josef Geißler  sind in große Not geraten, da ihre
Anwesen nur ganz ungenügend gegen Brandschaden versi¬
chert waren und der Ersatz, den die Brandkasse zahlt, bei
den heutigen Verhältnissen nur ein Tropfen auf einen heißen
Stein ist. Den Bedauernswerten wendet sich herzliche Teil¬
nahme zu ; Sammlungen zu ihren Gunsten sind eingeleitet,
Gaben sind sehr angebracht und werden den Dank der Be- --
troffenen finden.

ürttemberg
Lkuligark, 20. Mai . Die neuen Beamte » geh äl¬

ter.  Am 1. April werden sich die Dienstbezüge für einen
verheirateten Beamten mit zwei Kindern im Alter von 6 bie
14 Jahren nach Abzug der Reichseinkommensteuerwie folg!
gestalten: Gruppe 1: in Ortsklasse 30 324—37 110 -4l (in
Ortsklasse 8 28 520—34 840 -4l), Gruppe 2: 33 249—40 386
(31 470—37 660)-4l, Gruppe 3: 35 940—43 662 <33 640 bis
40 480) Gruppe 4: 37 110—45 417 (34 840—42 230) ^
Gruppe 5: 39 216—47 630 (36 460—44 400) .ck, Gruppe 6:
40 971—49 780 (38 210—46 800) -46, Gruppe 7: 43 662 bis
63 970 (40 480—50 040) Gruppe 8: 46 480—57 320
(43 200—53 340) Gruppe 9: 49 780—62 420 (46 800 bis
58 740) Gruppe 10: 53 970—69 450 (50 040—63 260) .4L.
Gruppe 11: 58 220—75 360 (54 490—71 660) ^ Gruvpe 12:
66 620—87 166 (62 940—83 260) .ü , Gruppe 13: 80 360 bis
106 260 (76 410—101 6601 -ü.

Landesverband des Deutschen Gewerkschaftshundes. Am
Sonntag , 28. Mai , findet im Stadtgarten die Jahresver¬
sammlung '̂ des Deutschen Gswerkschaftsbundes" statt (Ge-
samt-verbänd deutscher Angestelltenverbände, Gssamtvsr-
band der christlichen Gewerkschaften, Gesamtoerband deut¬
scher Beamten- und Staatsangestellten -Gewerkschaften).
Vorgesehen sind neben der Berichterstattung über das ab¬
gelaufene Geschäftsjahr Aussprachen über Preisbildung und
Genossenschaftswesen. Außerdem wird Professor Gaupp-
Tübingen einen Vortrag über geistige Strömungen in Po¬
litik und Wirtschaft halten. .

Aellbach, 20. Mai . In der Kriegerdenkmals¬
frage  hat der Eemeinderat beschlossen, das Denkmal auf
dsn Platz nördlich am Kirchturm aufzustellen und die Aus¬
führung womöglich einem hiesigen Handwerker zu über¬
tragen . Der Aufwand wird auf etwa <41 120 000.— berechnet.

Ochringen. 20. Mai . (Wirte-Verbandstag ). Am 30.
und 31. Mai findet hier die Tagung des Landesverbands
der Wirte Württembergs statt mit Vertretertag und Ver¬
bandstag ,c Dabei soll der Anschluß an den Deutschen Gast-
wirte-Verband in Berlin vollzogen werden. . .

8
8 Wir wollen nimmer leben, ohne eine große Pflicht 8
0  über uns und ein großes Ziel vor unS zu  wis - -
X sen . Und wir wollen lieber für das Ziel leiden und
X im Notfall sterben, als aufs Kanapee sitzen und Philister
0 werden. H. Hege.

Nietzsche Ms -er Schulbank in Mia.
Der berühmte Kieler Universitälsprofefsor Paul Deussen

erzählt in seiner Selbstbiographie, die soeben bei F . A. Brock¬
haus in Leipzig erschienen ist, sehr interessant über seinen
Jugendfreund Nietzsche: „Im Herbst 1858 war er in Schul-
pforta etngetreten, und ich traf im Herbst 1859 mit ihm zu¬
sammen. Ich glaube, eS war die gemeinsame Liebe zu Ana-
kreon, für besten Gedichte wir beide schwärmten. Wir rezi¬
tierten seine Berschen auf gemeinsamen Spaziergängen , wir
schloffen einen Freundschaftsbund, indem wir in einer weihe¬
vollen Stunde znsammenkamen und das in Pforia auch zwi¬
schen den Schülern übliche Sie mit dem nur für engere
Freunde oorbehaltenen Du vertauschten. Während der gan¬
zen Zeit in Schulpforta blieb die engere Freundschaft mit
Nietzsche bestehen, wenn auch nicht ohne vorübergehende
Trübungen ." Davon führt Deufsen einige Beispiele an, die
für den Charakter des jungen Nietzsche bezeichnend sind. Ob¬
wohl dieser schon damals als einsam und sich absondernd
geschildert wird, war er doch im Gegensatz zu Deussen häufig
auf der Seite der sogen, forschen Clique, während man Deus¬
sen zu den „Strebern " rechnete. Aber über diese Jugend-
zwtstigkeitenfanden sie immer wieder den Weg zueinander:
„Er fiel mir immer wieder zu", sagt Deussen. „umsomehr
al« er damals noch ein zuriickhaltenve«, etwas scheues Wesen
hatte, wenig Befriedigung an dem Treiben der Menge fand
und daher auch von den meisten wenig gekannt wurde. Man
wußte nur von ihm, daß er sehr gute deutsche Aussätze
schrieb und hübsche Gedichte machte, in der Mathematik
airße:ordentlich schwach war und meisterhaft auf dem Klavier

zu phantasieren verstand. Oester zogen wir uns beide in
ein leerstehende» Auditorium zurück. Ich deklamierte mit
Pathos ein Gedicht und Nietzsche begleitete die Deklamation
mit den Tönen des Klaviers. Durch derartige stille Unter¬
haltungen und täglicher Spazierengehen zu zweien isolierten
wir unS von unfern Kameraden, welche den stillen, in sich
gekehrten Knaben wenig kannten und um so öfter verkannten.
WaS aus mir geworden wäre, wenn ich ihn nicht gehabt
hätte, kann ich mir schwer klar machen." Im Herbst 1864
bezogen beide die Universität Bonn . Beide ließen sich in Ser
theologischen Fakultät immatrikulieren, Nietzsche ging aber
bereits nach einem Semester in die philosophische Fakultät
über. Obwohl weder Deufsen noch Nietzsche die Absicht hat¬
ten, einer studentischenVerbindung beizutreten, wurden sie
doch Mitglieder der Bonner Franconia . Recht interessant
schildert Deufsen ihr Verhältnis zu den in ihrem Wesen doch
so ganz anders gearteten Studenten und von einem Duell,
das Nietzsche eine Tiesquart über dem Nasenrücken eintrug,
die zeitlebens als kleine Narbe sichtbar blieb. Ein gutmütiges
Spottlied seiner Kommilitonen, die Nietzsche den Kneipnamen
„Gluck" gegeben hatten, sei hier angeführt:

Tragödien und Romanzen , dran er sich sehr ergötzt,
Hat Gluck viel komponieret und in Musik gesetzt.
Kommt abend er nach Hause, küßt ihn ein roter Mund;

Vor lauter Tee und Zuckerwerk kommt er noch auf den Hund.
Und mit heirassassa die Franconen sind da,
Die Franoonen sind lustig, sie rufen Hurra!

Mit Gelehrtengründltchkeit verzeichnet darauf Deufsen: „Was
aber daS erwähnte Küssen des roten Mundes betrifft, so
habe ich nie bemerkt, oaß Nietzsche zu dergleichen neigte."

Im Jahre 1865 verließ Nietzsche Bonn und zog nach
Leipzig.

DeussenS Selbstbiographie, der diese Mitteilungen ent¬
nommen sind, gehört zu den wichtigsten Zeugnissen über den
jungen Nietzsche, dem in diesen Jahren niemand näher stand,
al« wie Deussen. Im wetteren Verlauf seiner Lebensschilde-
rung kommt er noch häufig auf Nietzsche zu svrechen und
bereichert so unser Bild der großen Philosophen um be¬
deutungsvolle Züge.

Sie Hausfrau als Wollelieserauilu.
Von Anni Julionne Richert.

Verständlich genug ist der Wunsch der Hausfrauen , sich
zu dem nicht hin-, nicht herreichenden Wirtschaftsgeld au«
kigrner Kraft etwas dazu zu erwerben. Aber daS Rätsel,
die Führung des Haushalts mit einem Nebenerwerb reibungs¬
los zu vereinigen, macht nicht nur ihnen Kopfzerbrechen,
sondern ist ein Problem , an dessen Lösung große Frauen-
organisationsn oft vergebttch arbeiten. Handarbeit, Heim¬
arbeit ist nur in beschränktem Maß ? ein Hilfsmittel, Arbeit
außer dem Hause kommt in Fortfall sowie Kinder zu be¬
treuen sind. Aber auf anderem Gebiet tut sich eine Tür
zum Erwerb auf, namentlich für Frauen in kleineren Städten
und auf dem Lande. Schon immer wurde der Kaninchen¬
zucht als Erwerbsquelle daS Wort geredet, ich möchte aber
unsere Beamtenfrauen ganz besonders Hinweisen auf eine
besondere, recht lohnende Art — eS ist die Zucht des Seiden-
kaninchenS. früher Angorakaninchen genannt. Dieses Kanin¬
chen liefert Wolle, und zwar jährlich 250 bis 300 Gramm
allerfeinste daunenartige Wolle, die von einer Fabrik in
Leipzig verarbeitet wird mit SchafSwolle zusammen. Die
Zucht und Pflege dieser Seidenkaninchen ist denkbar einfach,
sie müssen sauber in nicht zu kleinen Ställchen gehalten und
der öfteren mit einem Stahlkamm sorgfältig gekämmt werden.
Die Reichszentrale für Seidenkaninchenwirtschafttu Leipzig,
Uferstraße 19, versendet an Züchterinnen unentgeltlich ein
oder mehrere dieser zartweißen, rotäugigen kleinen Geschöpfe
unter der Bedingung, daß nach dem ersten Wurf von jedem
gelieferten Tier ein Sprößling zurückgeschickt wird, sobald er
5 Monate alt ist. B >S zum August letzten Jahres sind schon
50000 Seidenkaninchen an Interessenten abgegeben worden;
es sollen jedoch ebensoviel Millionen werden, um unsere
Volkwirtschaft zu unterstützen und zu heben. Der Vorteil
dieser Zucht besteht darin , daß die Zentrale die saubere,
ausgekämmte Wolle zurückkauft und das Kilogramm mit 175
Mark (heute mehr) bezahlt, oder daß sie Fertigwaren wie
Strumpfwolle , Schal«, Kindersweater, Unterzeuge oder für jedes
Kilo Wolle 1V, Meter allerfeinsten TuchstoffeS, 130 Zentimeter
breit, liefert. Eine Fabrik in Leipzig ist allein auf diese Verarbet»
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Vermischtes -
Lin Unfug. Geknickte Zweige sind jetzt, wo der herrliche !

Flieder wieder seine balsamisch duftenden Blutendolden ent- s
faltet hat, an den Zäunen der Gärten oft zu beobachten, sWie im Frühjahr erreichbare Strüucher der bekannten j

- „Silberkätzchen" geplündert werden, so geschieht dies jetzt in !
noch weit umfangreicherem Maße mit dem türkischen Uie - >der. Jeder Vorübergehende glaubt, eine Berechtigung zu s
haben, über den Zaun zu langen und sich ein paar Blüten- »
zweige abzubrechen. Die Kinder sehen es und tun desglei- -
chen. Und nicht lange steht es an, so steht der Herr iche
Fliederbaum wie ein struppiger Rutenbesen da, wenn nicht
auch noch der Zaun beschädigt ist. Auch hier heißt es:
Schone fremdes Eigentum!

Der Obstwucher säugt wieder cm. Noch sieht man an
den Kirschbüumen kaum den Fruchtansatz, und schon sind
die Kirschen heuriger Ernte verkauft. Am Bodensee und in
den Schwarzwaldtälern kommen schon seit 14 Tagen die
leeren Obstkörbe der Händler, Konserven- und Schnavs-
fabriken an, um die bereits verkauften Früchte dereinst auf¬
zunehmen.

Die Notlage der Ze-kunZeu. Das älteste Pforzheimer
Blatt , die zweimal täglich erscheinenden„Pforzheimer Neue¬
sten Nachrichten", stellt Ende Mai sein Erscheinen ein. Das
Blatt erscheint im 129. Jahrgang und trug früher die Be¬
zeichnung „Beobachter" und später „Pforzheimer General¬
anzeiger."

Ein für allemal. Unter diesem Titel findet sich in dem
Inseratenteil eines süddeutschen Blattes folgende zeit¬
gemäße Anzeige: „In Anbetracht des stetig steigenden Por¬
tos sehe ich mich veranlaßt , allen meinen Verwandten,
Freunden und Bekannten für die nächsten fünf Jahre in
bezug aufpatte zu begratulierenden Anlässe dar, Allerbeste
zu wünschen; ebenso nehme ich ab heute alle mir für diese
Zeit zugedachten Wünsche mit herzlichem Dank rur Kennt»nis."

Ein ärgerniserregendes Standbild . In Newyork soll
demnächst ein Standbild errichtet werden, das sinnbildlich die
bürgerliche Tugend und politische Tüchtigkeit darstellh Der
Künstler, der sein Werk nahezu vollende! hak, hak für dieses
Bild eine männliche Figur gewählt. Die Frauenrechtlerin¬
nen von Newyork haben dagegen Einspruch erhoben. Sie
nehmen Anstoß daran , daß man Bürgerkuqend und politische
Tüchtigkeit in einem Mann verkörpert. Sie behaupten, daß
dies eine große Ungerechtigkeitgegen das weibliche Geschlecht
fei, nachdem man der Frau das Stimmrecht und die Be¬
rechtigung zur Ausübung des Geschworenen-Amtes verliehen
habe. Das Standbild soll aber trotz dieses Einspruchs un¬
verändert ausgestellt werden und es ist zu hoffen, daß sich
auch die Frauenrechtlerinnen allmählich mit seinem Anblick
«ussöhnen werden.

Der Varl als Bürgerpflicht im Lande der Freiheit.
Die Stadtväter von Sacra mento  haben , wie der «New-
york Herold" zu melden weiß, besohlen und feierlich verord¬
net , daß alle erwachsenen Bürger der Stadt Bärte kragen
müssen. Wer diesem Gesetz zuwiderhandelk, wird mit einer
Strafe von einem halben Dollar täglich belegt. Zugleich aber
wird denjenigen, die sich keines üppigen Haarwuchses von
Statur erfreuen, die Pflege der Gesichtshaare sehr erschwert.
Denn bei hoher Geldstrafe ist die Benützung jedes Bart-
befördeningsmitkels untersagt. Die vorschriftsmäßige Bark-
icachk sind Kokelekken; falsche Bärte werden erst recht nicht
gestattet. Der Grund für diese eigenartige Maßnahme ist
der, daß die Stad ! bei ihrem Jubiläum , das an dir Kämpfe
gegen die Indianer erinnern soll, möglichst würdig und statt-
llch auftreken will.

— Mann und Frau im Lebenskampf . Der Mann,
Las „stärkere Geschlecht", erweist sich in manchen Dingen als

iung eingestellt, und wer die feinen, wirklich daunenweichen
Erzeugnisse gesehen hat, muß e es bedauern, daß diese Herr¬
lichkeiten nur den Züchterinnen zugute kommen, tn den Han¬
del kommen sie nicht. Auf einer Tagung wurde auch ange
regt, daß die Hausfrauenvereine Vorgänge für Peiznäheret
veranstalten möchten, und Beratungstellen für Kaninchen
züch'.ereien eingerichtet würden, da diese „Heimarbeit" es
verdient, größeren Umfang anzunehmen. In Bel-sten und
Frankreich ist die Kaninchenzucht Erwerbsquelle für viele
Familien , und man kann sich nur wundern , daß in Deutsch¬
land dieses Tierchen n cht viel mehr in Aufnahme kommt,
das uns außer dem Fletsch fast alles Notwendige zur Klei¬
dung liefert. Fast alle Pelze ( vie st? auch heißen) werden
Heute aus Kao-n gemacht Beim Ge>ben zu Leder ( Ichube,
Akte,--tasches-, Geldtasche.- , Sohlleder) -.ed,-!- die Hamreilchen
Tischlerleim, -w Hirchen :v -ro«n zu FilzNüeu gepreßt, und
sti dem ta2 Süden !,nünchea auch noch Wolle liefert, kann
man sich gm z von Kopf bis zu Faß smkiei en nur von
diesem r och zu wenig beachteten langohliaen Lieferanten.

'Petznäherri st heut? ein guter E wsib : eS fehlt an guten
Peiz -läherianen , und es wäre wirklich zu überlegen, ob mcht
die Vereine in den kleinerer- Sräüten sich Lcvrgänge einnch
ten sollen, oder sich eine Pelzuähleh.eriu ausbtlden lasten,
dle dann d«e H-imarbetterinnen beschäftigt und dre Vermitt¬
lung zUli-chen F .ibttk und Arbeiterin übernimmt. Es wüß¬
ten dann gemeinschaftlich im großen auch die Zutaten besorgt
werden, uw. dis linkosten zu verringern.

Es wird die Ausgabe der Hausfrauen Organisationen als
Bermer -.n sem, allen nur denkbaren Möglichkeiten für Heim¬
arbeit und Lnverb "grellen nach>uspürea und sie zu ver-
.öffentlichen. - Stuttg . Tagbl.

Der Beamte.
E . reibt sich die Hände: „Wir kciegen'S jetztI
Auch der frechste Bursche spüret
Schon bis hinab in die Ftngerspitz,
Daß von oben er wird regieret.
Bei jeder Geburt ist künftig sofort
Der Antrag zu formulieren,
Daß die Hohr Behörde dem lieben Kind
Gestalte zu existierenI" rh-,d-r St°rm.

verlier, rite Ulelder, Klüsen, KSclce, Lnrlixe un<1 »onstlee Klelliunxs-»tücke lturck ^ uiUirben mit leenii NsustuUtkrirdeo. vedernil eriiLIt-»cli. Sie» sckte »ui <ile ktsrlce krsun ». -tt »k

weniger widerstandsfähig wie diê Frau . Für diese Tatsachen
sprechen auch Erfahrungen , die man in England bei der Ar¬
beitsvermittlung für Stellungslose gemacht hat. Wie auf
Grund einer Umfrage in der „Daily News" hervorgehoben
wird, erhalten die stellungslos gewordenen Frauen leichter
und schneller eine Stellung als die Männer , die das gleiche
Schicksal betrifft. „Ich habe viele Jahre lang Männern und
Fraum Arbeit vermittelt", erklärte der Leiter eines großen
Nachweises, „und habe selten Frauen gesehen, die hoffnungs¬
los und verzweifelt dasaßen. Die schlechten Verhältnisse mö¬
gen sie woht auf kurze Zeit Niederdrücken, aber sie rafften
sich rasch wieder auf. Ein Mann dagegen, der feinen Posten
»erliert, verliert auch oft seinen Mut , während die Frau ihren
Mut in diesem Augenblick gerade findet." Die psychologische
Haltung der beiden Geschlechter ist im Falle der Arbeitslosig¬
keit sehr verschieden. Gin Mann hält eS stets für eine un¬
verdiente Ungerechtigkeit, wenn er seine Stellung verliert und
wird dadurch niedergeschlagen. Die Frau nimmt die Kündi¬
gung häufig gleichmütig und heiter auf. Sie weint höchstens
im Geheimen, und dann steckt sie ein« neue Schleife an den ?
Hut, zieht ihr bestes Kleid an und geht mit frischem Mut auf 1
die Arbeitsuche. Diese seelische Haltung beruht, wie verschieden!- j
iicb von Sachkennern betont wird, auf der verschiedenen Auf- l
sasstmg der Berufes bei Männern und Frauen . Eine Frau s
betrachtet eine Stellung selten a!s Lebensstellung; sie hält sie !
entweder nur für ein Zwischenstadium zur Heirat oder sie !
hrfft jedenfalls, weiter zu kommen und einen besseren Pasten i
zu staden. Der Mann dagegen ist, wenn er eine gute Stel - >
lnng hat, meistens geneigt, diese als einen Posten fürs Leben j
cmfzufaffen. Wenn er diese Arbeit verliert, so bricht ihm zu- s
gleich ein Lebensideal zusammen. Die Frau dagegen erwartet -
»ach der Entlassung bald einen besseren Posten z» finden. ,
Da sie sich viel weniger als der Mann durch die Kündigung j
iri ihrer Ehre gekränkt fühlt, begnügt sie sich aber auch mit ^
einem untergeordneten Posten , während der Mann sich nur
schwer entschließt, von der einmal erreichten Stufe herabzu¬
steigen. Männer sollen sich auch bei der Arbeitssuche mehr
auf die Vermittlung von Freunden verlosten, während die
Fcauen wenig auf Empfehlungsschreiben geben und mehr
Vertrauen aus sich selbst setzen.

Naturgeschichtliche Merkwürdigkeiten . Alle Pflanzen
besitzen ein ähnliches Sehvermögen wie tierische Geschöpfs zu¬
folge einer Anzahl regelmäßig ausgebildeter Angen. — Die
Blätter eines indischen Strauches (Cotyledon calycina Roth)
schmecken morgens sauer, mittags süßlich und abends galle¬
bitter. — Einige Arten der Oelpalme Lesern wochenlang re- -
gelmäßig täglich bis zu 1*/? Liter Oel. — Von den Wurzeln j
einer ausgewachsenen Erbsenpflanze werden annähernd 4000 -
Knöllchen gebildet, die Riesenkolomen Sttckstoffbakterien be- >-
Herbergen. Letztere erhalten ihre Nahrung aus stärkehaltigen
Substanzen der Pflanze und liefern dafür den in ihrem Kör- -
per nmgewcmdelten Stickstoff. — Ein Apfelblatt atmet durch
400000 Spaltöffnungen , ein Weinblatt sogar durch 3 500000.
Dress sind so klein, daß weder Wasser noch Staub einzudrin-
nen vermag, denn sie messen nur 5/lOOOO Millimeter . i

Der Ausbruch des Vesuvs nimmt ständig zu. Aus der
MzenGllmgebung strömen die Menschen herbei, um^ das
großartige Naturschauspiel zu betrachten. Die Nach! auf
pm 18. Mai brachte einen besonders heftigen Ausbruch,
per Himmel war ständig von Blitzen erhellt und das unter¬
irdische Nöllen, das an Kraft dauernd zunlmmk, ist ständig
w hören. Von drei Kegeln aus erfolgt der Ausbrzzch, eS
werden ŝtändig Sterne ausgeworfen. Die Höbe des Lava
i» Krater ist auf 33 Meter gestiegen.

Familiemmchrichten
Gestorben:  Matthias Schmid, 85 I ., Herrenberg.

Zur Verhütung des Kropfeŝ
Wer sich einmal in der wunderschönen Schweiz

nicht nur die Berge , sondern auch die Menschen an¬
gesehen hak, dem wird der Umstand, daß so viel Leute mit
einem Kropf herumlaufen, ausgefallen sein. Es ist erklärlich,
daß die Wissenschaft der Sache seit langem volle Aufmerk¬
samkeit geschenkt hak, doch waren bisher alle Heilungswege
unvollkommen, um nicht zu sagen vergeblich. Und nun auf
einmal die frohe Kunde: die Schweiz wird kropffrei werden,
wahrscheinlich in einem Menschenaltar schont

Es war , wie die Basler Nachrichten schreiben, den Aerzken
schon oft ausgefallen, daß die Bevölkerung des Waadtlandes
fast kropflos ist, während der Nachbarkankon Freiburg einer
der kropfreichsten ist. Lange zerbrach man sich den Kopf über
dieses Näksel. Man prüfte die Verhältnisse nach allen Rich¬
tungen, und so kam als erster Dr . Hunziker  in Adliswil
bei seinen geographisch-statistischen Beobachtungen auf den
Gedanken , daß die waadkländischeKropfarmuk mit dem —
Salzmonopol  Zusammenhängen müsse. Es stellte sich
nämlich heraus , daß dieser Kanton sein Kochsalz aus der stark
jodhaltigen Salzquelle von Bex bezieht, so daß es trotz der
Reinigung kleine natürliche Beimengungen vonIod
enthält , deren der menschliche Körper (Schilddrüse) unbedingt
zu seiner Gesundheit bedarf. Nach den Berechnungen Dr.
Eggenbergers betragen sie auf das Kilogramm Salz durch¬
schnittlich 0,008 Gramm Iodmagnesium. Die übrigen Kan¬
tone beziehen dagegen ihr Kochsalz aus den Rheinfall-
nen,  bei denen dem Speisesalz durch den Neinigungsprozeß
der ganze Gehalt an 3od entzogen wird. Darauf baut sich nun
das neue Kropfverhükungsverfahren auf. Das Salz der
Rheinsalinen muß wieder, damit dem Uebel Einhalt getan
wird, jodistert, das heißt ln jodhaltiges Vollsalz übergeführk
werden, was nach Aussage der Techniker keine größern
Schwierigkeiten bereitet. Das Appenzeller Volk ist bereits
zur Tat geschritten und hak die Negierung durch eine von
Tausenden Unterzeichnete Eingabe zu dem Beschluß ver¬
mocht. den Verkauf von Vollsalz auf dem Monopolweg zu
gestalten. In Zürich hatte man — und wie es scheint mit gro¬
ßem Erfolg — damit begonnen, den Schulkindern kleine
Mcaaei ^ Iod enthaltende Schokoladenkabletten zn verabrei¬
chen. aber das Vollsalzsystem ist zweifelsohne noch êinleuch-
keuder. durchgreifender und daher aussichtsreicher.

Handelsnachrichten
Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Aeichsbank und'

Sie Post erfolgt in der Woche vom 22.—28. Mai ds. Is. unver¬
ändert wir in der Vorwoche zum Preise von 1200 Mk. für einZw-nizlgmarksiück, 600 Mk. für eck Zehnmarkstück. Der Ankaufson*Neichssildrrmünzen durch die Aeichsbank und Post findet un-
aeründrrt zum 21 fachen Betrage des Nennwertes stakt.

Herrenderg , 20 Mai . Schwerne markt.  Dem heu¬
lt ,en Schweinern,ukt waren zug.-fühn : 120S -ückMilchschwetne
mid 40 Lä.lssrichweine. Ber lebhaüsm Handel und steigen¬
den Preisen wurde alles verkauf:. Dar Paar Mtlchschwrine
k -stete 2100—2800 ^ das Paar Läuferschweine 3000 bis
4000 _

Letzte Drahtnachrichten.
Deutscher Reichstag

Reichsarbsitsmmisterium
Berlin , 20. Mai.

In der gestrigen Sitzung führte Minister Dr. Brauns
aus , Befürchtungen, daß der nach dem Mietssteuergesetzge¬
schaffene Ausgleichsfonds in die Hände von Interessenten ge¬
langen könne, seien unbegründet. Das Geld werde den Län¬
dern für besond. Ausgaben, beispielsweise zur Unterbringung
von Flüchtlingen, überwiesen

Beim Titel „Unter st ützui ^ g notleidender klei¬
ner Kapitalrentner"  befürwortete Abg. Ob er¬
fahren (D .Nat .) einen Antrag , den Beitrag von 200.Mil¬
lionen auf eine Milliarde zu erhöhen und den Anspruch der
Kleinrentner durch Gesetz festzulegen. Frau Dransfeld
(Zentr .) meinte, über den Antrag des Ausschusses aus 500
Millionen solle man nicht hinauc-gehen. Der Minister er¬
widerte, wenn die vom Ausschuß bewilligten 500 Millionen
nicht ausreichen würden/ tonnten in einem Nachtrag wei¬
tere Mittel gefordert werden. Der deutschnationale Antrag
wurde abgelehnt und der Ausschußantrag auf Bewilligung
von 500 Millionen einstimmig angenommen. Aus dem
deutschnationalenAntrag wurde der Passus  mit angenom¬
men, wonach mit Nachdruck auf unverzügliche Aus¬
zahlung  der Notstandsbeihilsen hingewirkt w-erden soll.
Angenommen wurde ferner ein Zentrumsantrag , wonach
an soziale und caritative Verbände zur Bestreitung der Un¬
kosten, die durch den Verkehr mit behördlichen Stellen ent¬
stehen, 300 000 Al bewilligt werden

Beim Kapitel „Kriegsopfer - Fürsorge"  wurde
eine Anfrage der Deutschen Volkspartei mitverhandelt, die
vorschlägt, die zur Verfügung stehende Summe um 50 Pro¬
zent gegenüber 1920 zu erhöhen. Minister Dr. Brauns
erklärte, daß mit der Verabschiedung des Gesetzes auf Er¬
höhung der Ueberteuer-ungszuschüsse um das dreieinhalb- bis
vierfache noch,vc»r Pfingsten gerechnet werden dürfe

Zer Haushalt des Arbeitsministeriums , sowie der Haus¬
halt des Pensionssonds wurden daraus bewilligt.

Allgemeines Kirchenkonzil?
Basel, 21. Mai . Die „Nationalzeitung " bespricht die

Möglichkeit eines allgemeinen Kirchenkonzils im Zusammen¬
hang mit der Frage der Wiedervereinigung der kath. Christen¬
heit mit der russisch-orthodoxen Kirche. Der euchanstische
Kongreß in Rom, bei dessen Anlaß in allen Diözesen des
Erdkreises besondere eucharistische Veranstaltungen statt-
flnden sollen, werde dieser Frage näher treten.

Wers glauben lut
Paris , 21. Mai . Havas . Das französische Kriegsmini-

sterium erklärt, die französische Regierung habe niemals .von
den gefälschten Dokumenten des in Berlin verhafteten Ans»
bach  im Abgeordnetenhaus Gebrauch gemacht. — Aber
vielleicht sonstwo?

Der englische Konderzoll
London, 21. Mai . Reuter . Eine amtliche Veröffent¬

lichung gibt den Betrag der von den Zollbehörden in der
Zeit vom 1. April 1821 bis 31. März 1922 auf Grund des
Gesetzes betreffend die Erhebung der deutschen Entschüdi-
gungsverpflichtungen aus eingezogenen Zahlungen auf
3 680 000 Pfund Sterling an. Von dieser Summe wurden
3 104 000 Pfund Sterling an das Schatzamt bezahlt zur Be¬
streitung der Kosten des britischen Vesätzungsheers. Es
bleibt danach am 31. März ein Barguthaben von 576 000
Pfund Sterling . tEngland erhebt zu dem Zweck bekanntlich
auf deutsche Einfuhrwaren einen Sonderzuschlagszoll von 26
Prozent , der aber, .wie man sieht, die von der englischen Re¬
gierung beabsichtigte Fernhaltung der deutschen Waren doch
nicht durchsetzen konnte. Ein Pfund St . ist durchschnittlich
mit 1200 Papiermark zu bewerten).

Warum Amerika nrchl mitluk
London, 21. Mai . Reuter meldet aus Washington, das

Haupthindernis , an den Konferenzen teilzunehmen, bilde für
die Vereinigten Staaten die bolschewistische Rätewirtschast
in Rußland . In Genua sei der Fehler gemacht worden, daß
man mit politischen Fragen begann, was gewissermaßen
schon eine Anerkennung der Sowjetherrschast zurr Voraus¬
setzung hatte, während in erster Linie wirtschaftlicheUnter-
prchungen hätten geführt werden müssen.

Der Metallarbeiter streik vor dem Ende.
Die Münchener Verhandlungen sind am SamStag abge¬

schloffen worden mit dem Ergebnis , daß, zunächst für Bayern,
mit einer Beendigung dkS Metavarbeiterstreiks gerechnet
werden kann. Die bayerische Staats ,egierung hat in der
Arbeitszeit-Frage den beiden Parteien eine Regelung oorge-
schlagen, die die Leistung der 48 Stunden ermöglicht. Die
Arbeitsaufnahme in Bayern soll am 24. Mai erfolgen. Es
ist anzunehmen, daß die Einigung in Bayern richtunggebend
ist für die andern am Kampf beteiligten Länder : Württem¬
berg, Baden und Hessen.

Um dem aus Arbeiterkceisen immer dringender ge
äußerten Wpnsch noch roscber Klärung der Lohnfrage Rech¬
nung zu tragen . Hot der Verband württ . Industrieller Len
Schlichtungsausschuß Stuttgart um Regelung der Lohn
frage ongerufen und sich gleichzeitig bereit erklärt, am Mon¬
tag, 22. Matz vor dem Schitchtungsautschuß zu verhandln



Letzte Kurzmeldungen.
Die Oberpostdirrktion Stuttgart hat im letzten Rechnungs¬

jahr , dar sür die ReichSpostverwaltung einen Abmangel von
2 Milliarden brachte, von sich aus einen einwandfreien Ue-
berschuß von 75—76 Millionen erzielt.

Der deutsche Bauerntag in Ulm, fand gestern mit einer
Trachtenschau seinen Abschluß.

Der Reichspräsident empfing gestern im Laufe des Nach¬
mittags den Rsichtkanzler Dr . Wirth und den Reichrmtnister ,
des Aeußern, Dr . Rathenau , die ihm über die Konferenz von s
Genua Bericht erstatteten. Bü dem Empfang war auch der
Reirbswirtschasisminisler Schneid anwesend. j

Amtlich wird seht von französischerTeile behauptet, ein« !
nachträgliche Aussprache Lloyd Eeorges mit Poincarö nach >
SchluH- der Konferenz von Genua sei nie beabsichtigt ae- s
wesen. — Halbamtlich war aber während der Konferenz oer- >
fchledentlich davon die Rede. Das Verhältnis zwischen den >
beiden Ministerpräsidenten scheint also wieder einmal Herz- s
lich schlecht zu sein. ,

Die Pariser Blätter wenden sich — offenbar aus Wei- !
sung der Regierung — gegen die Erklärung des Ministers !
Lhamberlain im englischen Unterhaus, daß Frankreich nach s
Zurücknahme der eigenmächtigen Besetzung von Frankfurt s
das Versprechen gegeben habe, künftig nur noch im Einver - j
ständnis mit den Verbündeten vorzugehen und daß des- i
halb seht ein neuer französischer Vormarsch nicht zu erwar - ?
ten sei. Die Blätter schreiben, die französische Regierung s
werde ein§ solche Auslegung des Versprechens nicht dulden. !
— Daß das damalige Versprechen so wertlos sein werde wie !
eile andern des Verbands , war vorauszusehen.

»»

Tnraso , 8pisl onck 8porr.
Verein für Rasenspiele Sulz a. N. — Sp .-Ber . Nagold H

4 : 3 (3 : V). Bttiqr ,o.gt.
Sp .-Ver. Nagold Schüler -FC.  Calw Schüler 0 : 1.

» ^ I - » „ I S : 1c3 :l ).
Ein heißer Tag I Heiß sür die Spieler und heiß aber auch sür

die Zuschauer, die wohl auch manchen Schweißtropfenbeim Besteigen
des Eisberges vergotzen. Entschädigt wuiden sie aber mindestens
schon durch den herrlichen Anblick der in der schönsten Maienpracht
prangenden Landschaft, die mindestens ebenso zum herzerfrischen¬
den Bl ck ein!ud wie die von Anfang bis zum Schluß fesselnden
heutigen Spiele. Von dem Spiel der Jugend kann ich nlcht viel er¬
zählen, da ich es selbst nur am Schluß noch sehen konnte. Es
schien mir aber, daß die Gäste durch ihre körperliche Ueberlegenheit
im Vorteil waren.

Das Spiel der ersten Mannschaft brachte den Sportverein vom
Anstoß weg vor das Gästetor und schon in der ersten Minute schoß
der sreistehrnde Halblinke nach gutem Zuspiel das erste unhaltbare
Tor. Calw setzt allmählich mehr Dampf auf. Nagold hat gegen den
Wind und bergauf einen schweren Stand, doch die Läuferreihe hält
das Spiel und wirkt den elyenen Sturm immer wieder nach vorn.
Der Torwart der Gästez-ia« sich hiebet im besten Lichte, kann aber
nicht verhindern, daß d r Mittelstürmer und der Halblinke bis zur
Pause noch zweimale>so r̂etch sind Die Gäste sind eifrig bemüht,
den Ausgleich herbelzusühren und nach schönem Paß halbrechts-halb-
links können sie aus nächster Entfernung das Ehrentor erzielen. Im
übrigen schasst die hiesige Verteidigung begünstigt durch die tapfere
ZerftörungSerkeit der Läuferreihe immer wieder Lust, sodaß die unge¬
stümen, energischen und oft auch flüssigen Angriffe der Gäste eigentlich
nie recht gefährlich werden, War vor der Pause das Spiel mehr
oder weniger ausgeglichen, so wurde der Sportverein nach der Pause
sichtlich überlegen und kann dies auch durch zwei schöne Tore durch
den Alibi- nken Alfred Günther ausdrücken. Calw will das Ergeb¬
nis unbedingt noch zu seinen Gunsten verbessern, wird aber das Opfer
seiner verstärkten Anstrengung und der Schlußpfiff des Schiedsrichters,
Herrn Maisch,  an dem der Verein eine hervorragende Kraft ge¬
wonnen hat, ergibt das Endergebnis5 : 1 zu Gunsten der Hiesigen. -
Calw ist nicht schlecht und hat einige sehr gute Kräfte. Es fehlt
schließlich noch die nötige Wettsplelersahruug. Anerkannt muß be¬
sonders sein Eiser werden, abrr auch der der Hiesigen, besonders der
Läuferreihe und der Verteidigung. Der Ersatztorwart hielt sich gut.
Im Sturm wollte cs durch Neuetvficllungen nicht recht klapven, diese
hielten sich jedoch gut und waren auch absolut keine Versager. Der
ganzen Mannschaft wäre nur eine bessere Oekonomie der Kräfte anzuraten.
Das Spiel an und sür sich war sehr vornehm, was ihm einen
besonderen Reiz gab und wofür die Hiesigen den Gästen sicher Dank
wissen. Besonders will ich noch unseres von uns scheidenden halb-
linken Stürmers Alfred Günther gedenken, dem der Löwenanteil an
dem Erfolg mit zukommt; er geht zur Erweiterung seiner beruflichen
Kenntnisse nach Franksurt. Ihm aber wünschen wir von Herzen alles
Gute, möge er gesund wieder in unsere Mitte zurllckk hrcn

Letzten Sonntag fanden im Anschluß an die Wanderung der
Wanderabteilun» in Bad Ltebenzell zwei Spiele statt. Die zweite
Mannschaft spielte unentschieden4: 4, die erste gewann nach über-

egenem Spiet 2 : i. Ueber die Spiele wlll Ich nur sagen: untaug¬
licher Schiedsrichter bei der zweiten, mangelhafter bei der ersten, viel
zu kleiner Platz und sehr scharfe, grobe Spieiweise der Lt benzeller,
die die Unterlegenheit zum Teil ausgleichen sollte. LäoiMas.

Mutmaßliches Wetter am Dienstag und Mittwoch.
Gewitterreich und warm.

Amtliche Bekanntmachung.
Verfügung des Ernährungsministeriums

über das Verbot der Herstellung von Branntwein aus Obst.
Die Verfügung des Ernährungsministertums über das

Verbot der Herstellung von Branntwein aus Obst vom 8.
September 1920, Staatsanzeiger Nr . 205, wird, wie folgt,
geändert:

8 3 erhält folgende Fassung:
Ausnahmen sür Brennkirschen.

(1) Brennktrschen dürfen mit Genehmigung der Oberamts,
in Stuttgart der StadtschultheißenamtS, zur Branntwein¬
herstellung verwendet werden.

(2) Als Brennktrschen gelten solche Kirschen, die sich zum Ge-
nusse in rohem Zustande nicht eignen und herkömmlich
in ihrem Erzeugungsgebiet ausschließlich zur Branntwein
Herstellung verwendet werden.

(3) Die Genehmigung darf nur dann erteilt werden, wenn
der OrtSvorsteher selbst oder ein von ihm oder vom Ober-
amt bestimmter Sachverständiger sich durch Augenschein
davon überzeugt und amtlich bescheinigt hat, daß es sich
in der Tat um Brennktrschen handelt. Der Augenschein
soll vorgenommen werden, solange die Kirschen noch nicht
vom Baume getrennt find.
Stuttgart , den 16, Mai 1922. In Vertretung:

1899 Rau.

Claris Olass
darl Slskl
Verlobte

8tuttgart
»»
»»

Mai 1922.
MdinKSn

Stadtgemeinde Nagold . 1892

Kapitalkleinrentner -Fürs orge.
Zur Linderung der wirtschaftlichen Notlage vsn Kapitol¬

kleinrentnern, die von den Einkünften eines meist aus fest¬
verzinslichen Werten bestehenden kleinen Vermögens ieben,
ist vom Reich eine Aktion etngeieittt und die Durchführung
in Württemberg der Zentrailcitung für Wohltätigkeit über¬
tragen worden.

Formulare zu Anträgen ans Unterstützung aus der
Kapitalkleinrentnerhilfe können beim Stadtschuitheißenamt
abgeholt werden. Dort wird auch näheie Auskunft über
den Kreis der UnterstützungLberechtigtenusw. erteilt.

Nagold , den 20. Mai !922,
Stadtfchultheitzeuamt: Maier.

Mer -MemM
in starker Bauart

sowie ErsaMer
sind eingetroffen bei

Hermann Knödel
Nagold.

4 ^ 4,
5-tt »sM m «»IIMn u m mu tt 11rMIM n I»»7iH

iHleckenpferck's
l
§ La desra l.ilienmilcdseiss
: k. rsrie , vel8seNsutun » bIen».
; scliönen IHnt . ferner msckt
s r
j rote unck sprüäe Naut veiss u. I
' »»mmetveicli . übers » ru linden *

Lpotli. Ili . 8vkmtä
I-lirren-Hrox. kledr. Levr
I-onis Löklv, l?rissur. 1338

Nagold. 1898

Das deutsche Leid
am Rhein.
Ein Buch der Anklage
gegen die Schandherr-
schaft des fianzöstschen

Militarismus

von

Heinrich Distler.

Preis
5

Mark.

G. w . Iaiser
Buchhandlg., Nagold.

Zn« macht der wichtigen Rage der Grün-
dnvg einer

ZNMgs-KrMeaW
für die Holzarbeiter
ist es Pflicht aller ln dev hiesigen Betrieben der
Holzindustrie befchSstigiev Arbeiter heute abend
8 llhr im.Sternen- zv

§ Bo » he«te ab beträgt rer Preis für

Ŵisch im Absmemekt 28  M.
I Nagold , den 21 . Mar 1S 22
! sos Bezirkswirtsverein

1901

2Dienstmädchen
j für die Küchei
- bei guter Behandlung und gutem Lohn  nach Pforzheim
^ gesucht. 1884

! Näheres bei Fxgzz Martin Koch

j Möbelfabrik Nagold.
Rohrdorf.

Roggenbleie,
Mais aaS
MaiSNl

IM.

empfiehlt 1888

Karl Simmerrdin êr
Mühle.

Lichtkustein
Romantische Sage

von
Wilhelm Hauff

in verschiedenen Ansgaben
von Mb. 7. 50 an

vorrätig bet
G.W.Zaiser Buchhandlung

Nagold.

Nur heute abend 8 Uhr

WZuWekrüml
H. Teil 1897

Der Tiger von Wnapur.

würde einen armen, in Not
geratenen Hanbwerksman«
durch Geld unterstützen?

Gaben nimmt dankbar ent¬
gegen 1893
I. G. Kravn, Kiibler, Ebhause«.

In der

Kem«8vdsMllllg Negier.
frisch eingetroffen:

SGM, MW, Acki, Nshlräi,
Nmttei, LMgel«, Marder, Kresse,

Limbirg.«.WierAse,sowie MrlciMineu.
Gündringen . ^

Allen denjenigen von hier «nd Umgebung , welche
uns infolge unseres Brandunglücks in so reichem Maße
beschenkt haben , sagen wir auf diesem Wege nochmals

herzlichen Dank!
MMilde» die» « . mit ihre»Mdem
Ases Schier mit Smillie,

Weitere Gaben werden dankbar entgegengenomme « .

MLieWImöH
2—3 Mkllge Leute ru nokorllgem Mtrllt genuM.
Lbeuasueldöt üsuu ein jüngere

rsglölinmi'
eiulretvu. . _
Ak » 8 <;I»Lirvi »L» l »rilL » . ZLi »Nl4l >r» irri »8lkd11

1889 V » 11 » Ä Ik 1 v O ^ . Oalw. _

Günstiges Angebot
in

N
Durch rechtzeitigen Einkauf ist es mir möglich, gutes

trockenes Speisesalz in feiner Mahlung , desgi Viehsalz
zentnerweise abzugeben. ^ 6

Wilhelm Grüninger,
Guterhaltene 1896 i

sucht zu kaufe».
Angebote mit Preisangabe

unter Nr. 1896 an die Ge¬
schäftsstelle des Bl . erbeten.

Ledk-Vekikägk
8inck vorrätig btü

kuvkkanliiung diAgolll.
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